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Aus innerer Kraft
Deutsche Lebensfrömmigkeit

Neue Sammlung im Glauben bedeutet nicht
starre, öde Gleichmacherei und religiöse Unifor-
mierung Hier mxußder Ausspruch des Barmit-
helden General Diletel besonders beherzigt wer-

den: ,,Nur kein Schema-c Die Zusammensetzung
unseres Volk-es aus verschiedenartigen, wenn auch
unter sich verwandten Rassetypen prägt den Meu-
scheu der einzelnen Landschaftskreise ganz natür-

lich eine gewisse seelische Eigentümlichkeit auf,
aus der her-aus der siidsdentsche Menschenschlag
z. B. die in das Gemüt eingreifenden Dinge au-

ders in sich-verarbeitet als der Norddeutsche Da

trifft man mehr niichterne Sachlichkeit bei Feiern
nnd Brä.u.chen,jdsort mehr herzwarme Junerlich-
keit. Die schlichte, hauidsfeste, uaturnahse Bauern-

fröminigkeit trägt ein anderes Gesicht als die des-

Großstäidters der im Strom der modernen Welt

sich mit Fragen absgisbt,»die idem Landmienschsen oft
völlig fremd und gleichgültig sind. Der Wald und
der Acker singen das Lied vom Leben in ein-er
anderen Klanigfaribe als die Sturmwoxgen der
Nord ese osder das Häsmmern der Eisen·werke an

der i-usl)r.
Seien »wir froh, daß nicht jeder Flöte spielt oder

Trompete bläst, sondern freuen wir uns an der

Vielseitiigkeit »und Tsosnfiille die in der deutschen
Seele zu einer herrlichen Symphonie zusammen-—-

klingen unId iiibserall doch »die gleiche Grund-melo-
die des Glaiulbens aufleuchten- lassen. Die feinen
seelischen Eigentümlichkeitendürfen also nicht zu
trennenden Glauibsenssunterschieden grundsätzlich-er
Art auf-gebausch.t werden. Vielmehr gilt es, die
allen Deutschen gemeinsamen Grundzüge die-r

Lebensfrsöimmigkeitauszuzeigsen unid wo sie durch
eine kirchlich-dogmatiische Fehslerziehung verboigen
wurde, wieder sgenalde zu richten. Seiner ein-

fachen, praktisch-en Lebensfrömmigkeit miuß sich
unser Volk nsur wieder bewußt wenden, um aus
der klaren Erkenntnis der längst vorhanden-en in-
nseren Ziutsasmanenstimmung auch zur äußeren
Einigung zu kommen-.

Ehrfurcht und Vertrauen

(-gesgsensiiberGott)

»Mit ,,Brot tun-d Sspielen«, wonach einst das

romsrschseVolk verlangte, gaben wsir Deutsche uns

nie zufrieden Uns koimimt es auf Leistung an,

wir wollen etwas schaffen und gestalten. Wir
rincgen der Erde ihsre Geheimnisse ab und hören
nicht auif zu forschen, Iden Gesetzen der Schöpfung
nachzugehen unld tdie Erscheinungen im All und
in der Natur zu erklären. Wir sehen das Kreisen
der Sterne in den unendlichen Himmels-räumen
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und grübeln nach den Zusammen-hängen,dise hier
walten. Wir entdecken die kleinen Welten im

Gestein und Regentropsen, wir schauen in die

Urzeit-alter der Erdent«stehnng,wir erobern mit

unserm Geist Stück um Stück der sichtbaren Welt
nnd finden kein Ende.

Immer sind wir Suchende und komm-en aus

dem Fragen nie her-aus. Alle Wissenschaft kann

nichts acussasgsendarüber, woher zuletzt dieses
Leben, seine Mannigfaltigkeit, Erneuerung nnd

Ordnung ist. Sein Anfang und Ursprung liesgt
im Verborgenen, in einem unsichtbaren Lebens-
reich. Wir können es nicht sehen und greifen, wir

wissen nur, daß hinter iden äußeren Erscheinung-en
eine verborgen-e Nacht steht, die da ist und wirkt,
und sdsaßwir alle in ishr Wirken nnd Walten ein-

·eschlossensind unid an dem ewigen Lesbensreichhangenwie Zwei-ge am Biaiunrstasum »Ich bin

geneigter als jemand noich ein-e Welt außer der

sichtbaren zu glauben« (Goethe). Daß wir trotz
allem Großen unid Gewaltigen, das unser Geist
und Wille schafft, an eine Grenze stoßen, »die wir

nicht überspringsenkönne-n,zwingt uns zur Selbst-
biescheidsung,zur Ehrfurcht vor der ewigen Lebens-
macht, die wir Gott heißen.

Ehrfurcht oder, wie Fichte einmal Religion
nennt, »das idsemütisgeVerstumanen vor Gott«,
ist die erste Glaubensregiung des deutschen Men-

schen, der sinnen-d, under-bildet und aufgeschlossen
sich und die Welt betrachtet. Wenn der Wind-

Jectsrtea az- clar Jeäcctemc
Lieben und Leiden
Seinen Wert verleiht.

ist es, was dem Menschenleben

Vinet.

Gottes Wege sind dunkel, aber das Dunkel liegt nur in unseren

Augen, nid1t auf seinen Wegen.

sd1liel3e mir die Augen beide
mit den lieben Händen zu!
Geht dod1 alles, was id1 leide,
unter deiner Hand zur Ruh.
Und wie leise sid1 der Sd1merz
Well um Welle sdsilafen legt,
wie der letzte Sdilag sid1 reget,
füllest du mein ganzes Herz.

Th. storm.

Wie wunderlidi man aud1 den Mitmensdien erscheine-, wenn

man sein Schicksal und den Verlauf der Dinge ga nz der
Gottheit anheimstellt, so habe id1 dodi Ratsameres
niemals entdeckt. Goethe-.

Jedes Ding währt seine Zeit,
Gotteslieb in Ewigkeit- P. Gerhatsdt.



sturm ächzendund heulend an den Höfe-n unserer
Vorfahren vorbieijasgte, sagten diese: ,,Wodans
wildes Heer re«i-t-et«.Aus solcher Vorstellung von

den höheren Möcht-en, die die Germanem gewiß
kindlich ausgemalt, aber ursprünglich, echt und

wahr in dem vielfältige-n Geschehen der Nat-um
und des Schicksals erlebten, spricht dasselbe ,d-e-
mütige Verstummen vior G-ott«, das uns ans-

koimmt, wenn wir die Macht des Schöpfers »an-
betend überlegen«. Wir stehen In Ehrfurcht vsor"
dem Gott im Stumm, dem Gott, der die Gewalten
entfesselt, der die Erde erbeben läßt und die

Fluten vom Himmel schickt, dessen Blitzstrahl die

Nächte schaurig erhellt, vor dem Gott, der jäh
unter diise Völker einbrichst und sie vor das Gericht
der Geschichte stellt, vor dem Gott, der täglich
neue Gräber öffnet und über Tod und Grab
wieder das Leben weckt. Deshalb ist uns nie

recht wohl, wenn man von diesem Gott, vson idem
wir wissen »du; bist über alles -groß«, wie vson

einem guten alten Bekannten iunsd Hausfresund
spricht, dessen Julien-einrich.tungen,Lebensgewohn-
heiten und geheimste Pläne man genau zu kenne-n

vorgibt. Es ziemt uns, vor ihm mehr zu sich-wei-
en, statt über ihn

in einer aufdrinig.l-ichen, fastFchwatzhaftenRedeligkeit zu plaudern.
Weil wir in jedem Augenblick von dieser »Gott-

macht abhängen uan von ihr gehalten werden,
können wir niemals aus ihrer Hand heraus-
f-allen. ,,Die«serGott ist mir seit frühester Jugend

stetsgegenwärtig,
immer war mir zumute, als

tiindse ich auf seinem offenen Hand-teller und
könnte darum, wsas auch geschehe, nie in den Ab-

«ru:nd stürzen« (H. St. Chamberlain). Wir füh-
en uns in Gott geborgen. Damit tritt an die

Seite der Ehrfurcht das Vertrauen Nicht Angst
und Furcht empfinden wir gegenüber dser Lebens-

elwalt über uns, wir stehen zu ihr in einem Ver-
lgssältnisdes Vertrauens, das, wenn wir schon ein
Bild gebrauchen, wir zu ihr haben wise Kinder

zum Vater. Ob unsre Alten vom »Allivater«,
vom »Walvater« sprechen oder Schiller singt:
»Brüde.r, überm Sternenzelt muß ein lieber

Vater wohnen«, older ob Richard Wagner in

seinem ,,Rienzi« den Volksbelden beten läßt »All-
mächtiger Vater, bslick herab«, immer stoßen wir

alt-Lldie-selbe Vertrauenshaltung gegenüber Gott«
ndere Völker geben ihm ein schreckhaftes Ge-

wand und zeichsnen ishn als Richter und kalten

Rächer, der unerbittlich straft nach dem salttesta-
mentlichen Gesetz Auge um Auge. Wenn main

Gott so sieht, ist freilich alles daran absgestismrmzt,
wie man durch tulmständlicheheilig-e Handlungen
seinen Zorn abwehrt und die niederschmsetternsde

and dieser unholden Macht aufhält »und durch
pfer und Zaulbsereien seine Seligkeit mit ihr

aushandeslt Mit einer solchen skladischiunter-

würgigenGottesauffassung haben wir nicht das
min seste zu tun. Wir geloben uns aus eigenem
Willen dem Guten, für das zu kampfen wir uns

gerufen fühlen und trauen Gott, unter dessen
Führung wir uns in jeder Stunde stellen. Dabei
wissen wir, daß uns kein hart-er Schlag»ver1etzt
wird, der nicht auch göttlich-eSchickng ware, den

wir nicht uns zumGutein wandeln könnten, uind
in dem nicht auch Seit-en läge. Gorch Fock sagt
einmal: »Ich weiß ni t, wohin Gott mich führt-
aber ich !weiß,daß er mich führt«. Ehrfürchtigses
Vertrauen — das ist unseres Volkes Gott-es-

glaube.

Freiheit unciWahrhaftigkeit
(geigenübsersich selbst)

Sage mir, »was du für ein-en Gott haft, und ich
sage dir, was du fsür ein -Meusichibist. Ein ·knsech-
tischer Mensch zittert vor einem Tyranneng«ott,
ein adliger Mensch trägt sei-n: adliges Gottesbild
in seiner Brust. Weil wir Deutsch-e von Gott

gsrsoßiund erhaben denken, deshalb schätzenwir

auch uns selbst nicht gering ein. Wir kommen

nicht aus der Sünde, sondern von Gott her. Er

hat uns lein

ewig-hohes
Erbteil mitgegeben-, das

uns zu seinen Mit chaffern am Werk der Schöp-
fung erhebt. Jn dieser Würde freier Söhne und

Töchter uns ziu erhalten, ist unser Lebensans-
trag. Als Frei-e sind wir uns unserer göttlichen
Herkunt bewlußt, darauf gründen wir unsere in-
nere E· re, die wir uns nicht antasten lass-en. Wir

wachen darüber, »daßnns darin niemand Uneshre
antut! Wie »wir im Kreis der Völker, im Politi-
schen keine Fronsdiensste leisten wollen, so dulden
wir aiuch kein Sklavenjoch«, iu das unlsre See-le

hineingebeugit werden soll.
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Welcher Mensch wollte aufstehen und sich zwi-

schen uns und Gott stellen? Welcher Priester darf
uns ein-reden, wir seien auf seine Vermittlung
angewiesen? Wer kann so vermessen sein und

behaupten, er könne uns von der »Seli.gkeit«aus-

schließen,weil er die ,,Schilüsselzum Himmelreich«
Iu der Hand habe? Woher maßt sich einer an zu
bannen iuind zu verdammen, wen-n nicht aus einer
gotteslästerlichen Heiligkeit, die er sich selbst zu-
spricht und in der er als religiöser Diktator sich
Recht-e raubt, die alle-in Gott zustehen? Wie würd-e

doch das Menschengeschlecht durch Jahrtausende
hindurch erniedrig2t,-ssein Geist »gesfesselt,-seine
Wurde verdunkelt! Ob man es snsaturwsisssenschaft-
lich aus-drückt und sagt, der Mensch stasmme vom

Affen ab, soder religiös, er sei aus desm Bösen
gezeugt »als Kind der Schlange, liegt auf derselben
Ebene: der Mensch wird zur Kreatur igestempelt
Laßt euch euren Gottesadel nicht nahm-eu!

Wenn eine andere Rasse sichsdamit abxfindiet, daß
man die Mensch-en in den Staub wirft und an

Ketten bi.u!det, so ist das ishr-eSache. Wer in der

Welt, im Haus des Vaters· lieber Knecht sein
will, gut. Wir jedenfalls halten uns asn das
Wort: »Der Gott der Eisen wachsen ließ, der

wollte keine Knech-t«e«.Wenn je und je große
Deutsche als Sprecher des Volkes im Namen der
Freiheit gegen eine kirchlsich-priessterlicheBevor-
mundung gekämpft haben, dann war-en das nie
Ketzer nnd Heiden, sondern die Voll-strecker des
Willens Gottes sund sein-es Testsainen.ts, nach dem
wsir als Herren ein-gesetzt sind auf dem Teil der

Erde, der sit-user ist; im Gewissen niemand unter-
tan und unabhängig vson jeder kirchlichen Richter-
gewalt, mag sie nun Papst, Juquisitison Beicht-
stushltoder Bekenntnissynosde heißen. Wir wissen
uns selbst gegen-über uns verantwortlich dafür,
daß wir uns nichst zu Unfreiseii machen lassen
und zsur Verteidigung unserer hohen Bestimmung
wach bleib-en

.
Wach sein und mit klarem Blick sich erkenn-en
schließtallerdings das andere in sich ein, daß wir
uns geigenstber resttslsoswahrhaftig sind. Sd wenig
wir etwas preis-geben von dser Freiheit der Got-
t-eskinder, so wenig verschweigen wir es, daß wir

diese Stellung unseres Hoheitsransges jederzeit
auch durch eigene Schuld cerlieren können. »Was
du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um

es su besitzen« Wir müssen um unsern Gottes-
adel immer wieder kämpfen und jeden Tag dar-
um ringsen, daß wir lauf der Höhe unserer Men-

schenwürde bleib-en. Denn leicht nutscht einer asb
und sinkt auf die Stufe des Tieres, wso nichts
mehr vion dem ursprünglichen Glanz, der sisn unsre
Seele gegeben ist. sichtbar wird, wo im Gesicht
des Mein-schen nicht mehr das Gute, sondern das

Böse zu lesen ist. Das Bild Gottes, nach dem
wir geschafer sind, und das wir im ganz-en Leb-en

widerspiegeln sollen, kann auch zur Fratze des

Teufels werd-en Das bestreitet keiner.

Wir begehen deshalb nicht die Sinnlosigkeit,
uns ziu verhimsmelns und uns eine Engelsneinlheit
von der Geburt bis zum Tod« anzudichitcen Es
ist uns- sogar rsecht sgut bekannt, wie asuchverderb-
liche Leidenschaften im Menschen aufsteigen
Würde einer etwa in sein-er Versammlung er-

zählen: »Ihr seid all-e unfehlbar, nur gut und
sauber und un.ta-d·elsikg«,würden die Zubörer viel-

leicht über dieses Kompliment zunächst schimtun-
zeln, aber in der Pause nach einem kräftigen
Schluck Bier sich anstoßen: »Schön hat er ge-
sprochen-, aber ein Menschenkenner ist er nsicht«.
Nein, wir sbeslüigsenuns nicht selbst und gestehen
uns wahrhaftig zu, daß wir uns dann und wann

auch bei schwachenStunden ertapspen Die Schlacht
zwischen Gut Iusnld Böse, zwischen Licht und Fin-«
fternis ift nun einmal da, sie treibt die Völker

giegeneiuander und tobt auch in unserm eigenen
Innern. Gerad-e in den Sagen und Märche» un-

seres Volkes- klingt immer wieder dieses Thema
auf: Goldmarie und Psechmarie, Königstochter
und böse Frau, Sieigsfriesd und der Drache, der

Lichtgott Bsaldsur kund der dunkle Gott Loki. Von
diesem uralten Widerstreit ist kein-er entbunden-
-un-d es geht dabei gewiß nicht ohne Mederlaaen
und Rückschlägeab. Wichtig ist nur, daß wir im-
mer wieder antreten und der Finsternis nicht das

Feld überlassen Mehr können wir in der Welt,
in der· Kampf ewiges Gesetz ist, nicht tun als un-

auefhörlichum unser besseres Ich wahrhaftig und
ehrlich zu ringen, iuim als starke Freie unser gött-
lich-es Erbteil durchs Lieben hiindurchszutragen

si-

Opsergeist und Liebcgesinnung
(sg-egen:ülberder Gemeinschaft)

Es war einst das Vorrecht der Freien, sich mit

Speer und Schild zu bewaffnen und dem Heer-
bsann zu folgen, wenn dser König oder Stammes-
-herzog seine Mann-en gegen den Feind führte.
Die Knechte und Sklaven mußten laus dem Hof
bleiben. Nicht jede-r darf sich zsusm Schutz der
Heimat als Opfer dsarsbringen sondern nur »der

Edle, der vollwertige Mann unter Gleichen, der

freie Waffenträxgerdes Volkes. Welch eine hohe Ausf-
fassunsg vom Opfer! und von »der Gemeinschaft,
der es gilt! Krämerseelen kann das Vaterland
nicht anvertraut werden. Stumm-se Herdenmen-
schen haben nichts in die Wsaafchale zu werfen,
wenn in einer Entschseidunsgsstsuniyedie seelischen
Werte eines Volkes und- die Kräfte seiner Ve-

währung gewogen werden. Der Boden der Heimat
rsxicftnach Hingabe der Edelsten, die viel Treue,
viel Be-geisterun.g, viel Selbsilsosigckeit einzusetzen
hab-en und damit ihrem Vaterland ein« Ueberge-
wicht im Kampf gelben. Die Ewige Wache, »die
um ein Volk ist wie eine« unsichtbare Schuhmauer
mahsnsen-der,hiitender Geister, kann nur vson Hel-
den gehalten werden. Das ist die Antwort aus
die Frage, die wir »sooft hören, warum gerade
immer die Besten fallen müssen.

Ein Volk lebt vsosm edlen Opfer und stirbt am

gemeinen Genuß. Wer von der Gemeinschaft
nur profitieren will, richtet sie zugrunde Vor
»dem Glück »der Gemeinschaft und vor der Wiege
des Lebens steht das Mal des Opfers die Bereit-

schaft zusm heroischen Verzicht Das weiß diie

Mutter, die den Schmerz ihrer schweren Stunde

auf sich nimm-t, aus der es für sie nicht immer
eine Rückkehr ins eigene Leb-en gibt, und das
lernt der Baiuer von dem S-aatkorn, das in der
Erde stirbt, um den Keim wachsen zu lasse-n. Ein
Glaube also, der nur vsosm Schönen iutnsd Gefälli-
gen redet, und leichtes Wohlleben verspricht, ein
Glaube an die verlocken-den Dinge des Lebens ist
wertlos und gefährlich. Den-n er verweichlicht »die
Menschen und führt sie geradewegs zur Anbetng
der Sinnlichkeit, das heißt aber zur Auszeihruu-g,
zu den Klubräusmen seichter genießeniderPlato-
krsaten. die auf ihren eigenen Gräbern tanzen!
Ein-e Religion, die Halt sein soll, darf niichtdem
Gaumen schmeicheln, sondern braucht das harte
Wort vom »Stir.b und Werd-e« und muß mit aller

Betonung den zu wirklicher dauernder Hingabe
bereiten Onpferaeist predigen. Das versteht auch
der Deutsche Er strebt tgiarnicht ins Sesichste hin-
er will, daß man vson ihm etwas fordert was

ihn zwingt, alles aus sich herauszuholen damit
er daran reifer und größer werde. Er sieht den

Weg, den er zin«geh-en hat: »Und setzt ihr nicht
das Leben ein, nie wind- euch das Leben gewon-
nen sein!«

Es ist möglich, ein-en Staat zur Not ausf Buso-
nette zu stützen. »ein Weltreich mit salscherList
zusammenzuräuberin, einem Besiegten»Bed-in«gun-
gen zu diktieren, aber ein-e Gemeinschaftzu- bauen

ohne Lieb-e ist nicht möglich, ob wir an die Ge-

meinschaft einer Ehe, einer Sippe oder eines
Volkes denken. Nehmt die Liebe aus den Herz-en
nnd es ist kalt und friostig drinnen, der Mensch
hsart und verschlossen Er geht uber Leichen hin-
weg, Ibrutal und rücksichtslsos ihn kümmert nicht
Not an seiner Seit-e, er rechnet nur sein-en Ge-
winn aus; zum Dienen hat er keine Zeit, Freunde
gewinnt er nicht und froh ist er auch nie. Wie
können solch-eMenschen ein Auge für die Gemein-
schaft bekommen-? Dies-e kann ia im Gran-de nicht
befohlen und durch Gesetz erzwungen wer-den.
Mit Gesetzen läßt sich die äußere Ruhe und Ord-

nung aufrecht erhalten, gewiß. Das innere Zu-
samimsenrücken.,das gegenseitige- Sisch-Ver7stehen,
einander helfen und tragen, der Wille, für den
andern da ziu sein und- sich au- das Ganze zu ver-

schenken, kann nicht kommandiert und durch sein-en

Erlaß von oben verkündet werden, sondern wächst
aus einer Liebesgesinnsung, die den einzelnen von
selbst zum Dienst an den Brüdern treibt.

»Laßt mir die Liebe weg«, sagen manche, »da-
mit ist immer etwas Süßliches und Schswammiges
verbunden, das klingt uns zu weich, wir drücken
alles kerniger aus. Was uns bin-det, ist dck
Glaube an das Volk und seine Zuk-unft«. Ganz
recht· Aiuichuns ist jenes unmänn.l-iche,gsesfüih18-
duselige Gesäusel von Liebe, wie man es manch-,
mal hörte-,zuwider Wir meinen jedoch die kraft-
volle, urwüchsige, große Liebe, mit der etwa ein



Künstler an seine-m Werk schafft, oder einer sich
einem Ideal verschwösrtsoder der Alpewsoshn an

seinen Berg-en hängt Jn solcher Liebe wurzelt
auch jeder echte Glaube. Kann ich an etwas

glaub-en, was mir gleichgültig ist? Jch glaube
asii mein Volk, iweil ich es liebe.

Tapferkeit und Härte

(«ge:g-en»übseridem Schicksal)
Das Selibistopfer sdser Hingabe an die Gemein-

schaft, den freien Liebestod für die Heimat voll-

bringt nur der Starke. Er iweiß sichaufziiopferin
wenn es verlangt wir-d, aber ebenso sich zu be-

haupten, wen-n nicht gestorben, sondern gelebt,
ehandelt und festgestanden sein tin-use Der

Schwächlingspricht wider ein herzhastes Ja zuni
Tod noch sein entschlossenes Ja zum Leben. Er

fürchtet sich eigentlich vorbei-demutin vermag
deshalb bei-des nicht zu zwingen: sein Opfer ist
«o matt und erbärmlich wie sein Schaffen undWirkenim Leben. Jshm fehlt in allem der grosse

Zug und diie Gierasdsheitist-kann sichnicht zu-

samsmenreißenund nicht sichselbst Strasscheitund

Disziplin befehlen So bleibt er ewig ein Halber
und ,",«dieFreiheit iund das Himmelreich gewinnen
kein-e Halben«.

Ein solidarisch-esVolk wsie das unser-e verachtet
die Lauert, die sich hilflos treiben lassen und gar
kein Rückgrat haben. Wir wollen ganze Men-

schen sein in den Stunden der Freud-e wie in den
Stunden des Leides, jeden Tag miutig beginnen
und auch dem Herbeni nicht ausweichen Gerade

da stehen wir strainm Was hilft auch schon fas-
s-un-gslo«sesKlagen nnd Trauern um Verlor-mes?

Sicher, das Weh greift uns an und Wunden, die

geschlagen werden, brennen; aber der Schmerz
darf uns nie übermannen Wir miussen immer

wieder -anpacken, und wenn es· nicht anders geht,
von vsoriiie anfangen »Wer fällt, der bleibet

liegen, wer steht, der kann noch siegen« Uns

mag viel genommen sein; verloren sind wsir erst
dann, wenn keine Tapferkeit mehr in uns ist.

Mancher möchte im ersten AusgenblickdesLeide-s

nach seinem Sinn fragen und nach idem Waruim
des Unglücks. Wen-n der Tod« das Kind aius den

Armen der Miuittser reißt, kannst dsu solchen Zu-
griss dies Schicksals erklären und seinen Sinn
dseuten?« Umigekehrt ist es. Nicht das Schicksal
lä t sichlvon unis asusfrasgem wir werden vonihui
geFraigk»Willst du, Mensch, dich brechen lassen

oder bietest du mir die Stirn, trittst du mir
knickt oder aufrecht gegenüber? Unsere Festigkeit
wird erprobt, unsre Stiandhaftigkeit gesuch·t."So -

laß dich im Sturm nicht biegen und iiismm«»die
Herausforderung des Schicksals an! Hat nicht
Albrecht Diürer für uns den «,,Ritter,Dosd iuind

Teufel« gezeichnet? Bissniiarckjoll rechtbehalten-:
»Wir Deutsch-e fürchten Gott, sonst nichts auf dser

Welt«. Immer noch mehr sein als Leid nnd Gek
fahr, danach strecken wir uns aus. »Große·rals

das Schicksal ist der Mkut, der es unerschuttert
trägt«, darum ringen wir.

Der Orientale kennt kein mannshaftes Sich-v
AusfsbäiimsenEr fühlt sich wie ein Blatt, das hin
und her geweht wird-, er laszt all»es·nmtsischge-

schehe·n,willenlos und-fast g-leichzg-ul.ti-g,nnd stellt
sich nicht kämpferisch in die Dinge des Lebens
hinein. Solch müdes, palssives Erleiden des Schick-.
sals ist nicht iuuisre Art, wir handeln aktiv dabei

mit. Ritter trotz Tod und Teufels Wir trotzen,
wir kämpfen um unser D-a«se:n·,swir geben nicht

nach. Hätte-n swir nicht getrotzt,·wsieware aus

der Kiatastrl s he von 1918 der Triumph von 1940
geworden? ätte Friedrich- der Großesichin die

Niederlage von Kollin ergeben, me war-e lder
Choral ,Nun idaniket alle Gott« nach der sieg-
reichsen Schlachtbesi Leuthexnasufgseklungsen Nein,
man darf seinen Willen nicht«aus-schalten Jm
Gegenteil, man muß seinen eigenen Will-en ins

Schicksal hineiinlesgen-,muß es sich zum Helfer und

Fraun-d miachen und zu seinem.Dienst zwingen.

Nicht vom Schicksal irgend-wohin sich«verwserhen
lassen, sondern selber es tragenl Das erfordert
allerdings Eisen im Blut uzndHarte. Kgnnman

sich aber dazu a·u.fra«ff-en,brichtman demSchsweren
die Spitze ab, erobert sich eine Hol)e,»au.sder man

unianigresifbar ist, und verbundet sich alle »Ge-
walten. Dann können Hindernisseund Wird-er-

wärtsisgkeitemja der Dod selbst iunss iiichit«unt-er-
kriegen« Ein tapferes-, stahler.nes·Her-z hat«im
Leben und Sterben imimer den Sieg aus seiner
Seite Adolf Daum.

Mutter
Jn der Sosaecke sitzt eine Mutter und stillt mit

all dem Glück solcher Stunde das Kleinchen Und
der vierjährige Bub, auch an die Mutter ge-

schmsiegt,sieht diesem heilig-en Schenken andächtig
zu iinid wacht dann aus seiner Vierstuknkeuheitmit

der ehrfürchtig leisen Frage auf: »Mutti, trinkt

jetzt das Brüderlein desin Blust?« Wie kann un-

bewußt schon ein Vierjähriger doch so ganz
Groß-es sagen! Er hat in heilige Tiefen gesehen.
Wirklich aus dsem Blutstrosin der Mutter trinkt

ja schon das junge, noch ungeborene Leb-en die

Kraft zu seinem ersten Herzschlag Und was ist
denn echt-es Muttertiuiin überhaupt anderes als
ein imsnierswähsrenxdesHineinsehenken des eigenen
Seins isn das Sein des Kindes. Jn ihre Kinder

hin-ein schenkt eine Mutter ein Stück ihrer leib-

lichcn Schön-heit, ihre Zeit, ihr Den-ken, ihre
Kraft, wahrhaftig ishr Blut unsds Leben. — Und

im Urneiihain iuxnlsersesFriedhofes liegt unter den

st·lleu, hohen Kiefern ein kleiner Hügel. »Mut-
ter«, dies einzige Wort ist eingegraben in sein
Kreuz Kein Name, kein A.lter,«n«ur: »Mutter«.

Wehmut iweibt um diese-s Bild. Unsichtbar stehen
um die en Hügel Kind-er, die einsam wurden Und

dosch liegt zugleich aluichüber diesem Bild so viel

Fried-en und wundersam-es Licht. Dies Kreuz ist
wohl nicht nur das Symbol des Sterbens und

der Gottes-liebe, sondern asxis reif und wisse-nd ge-

worden-en Herzen ein Bekeniitnis uiitd Dank: »So

wie des Gekreuzigten Leben bis in den Tod nichts
anderes scsin wsollte lusiin war als dienendes Lieben,
lieben-des Dienen, so ist alles wahrhaftige Miit-

tertuin Lieben, Dienen, Hing-abe; und so war

dsein Leben. . .« —» »Mutter«.
Wenn swir jetzt ,,Miu.ttertag« feiern, so ist das

nicht mehr nur der Tag, an dem »wir, kleine und

groß geswsordene,K-intder,dankbar für die Lieb-e der

Mutter ishr ein Sträußchsen bring-en. Dafür hätte
es keinen »Mutterta-g» gebraucht; solcher »Mut-
tertag« war immer der Miiitter Geburtstag

—-—-..
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Nein, ideii ein-en und für uns alle gemeinsamen
,,«Mutterta-g«haben wir nun tiefer und besser
versteh-en gelernt: Heiligkeit der Mutterschaft,
Bereitschast zixim Muttertum, Ehrfurcht vor dem

Mutteropfer, Pflege des Muttertums, Erfüllung
der Francnsseele mit dein Geist, in dem mütter-

lich-e Hingabe sund Opfer und Lieben und Dienen
als Adel und Gottes-sinnt und Freude des Frauen-
lebens empfunden wird — diese Gedanken sind
des »Muttertages« hoher Sinn geworden.

Dann redet der «Tag der Mutter« sehr ernst
aiich mit dem Staat, mit dem Mann, mit dem

Kind, niit den Ehelosen. Mit dem Staat?
Der heutige Staat hat vor Gott und um des

Volkstums willen »die Ausgabe, die er gegenüber
der Mutter hat, nein erkannt. hat dem Mut-
tertnm eine neue Ehre gegeben. Und was er zur
Pflege der Mutterxschaft und für die .er!bgesunde
kinderreichc Familie aiuschwirtschaftlich geordnet
hat, ist wirkliche gsrsoßzügigeHilfe. Mit dem

Mann ? Laß du Mann deine Frau nie nur

Lastträgerin und Gefäß der Lust sein, sondern
dein-e Kraineradin Gib ihr nicht nur Wirtschafts-
gselcd,sondern dein Herz. Halte Treue umTreue.

Auch in deiner Ehe sei Heiligkeit iiud Ritterlich-
keit und Zartheit Mit »dem Kind? O lieb,
so lange·du danken und- lieben kann-st. Ich habe
das Wort ,,M!:istter«an einem Muttergrab einem

jungen Mädchen auch einmal schreien hören mit

entsetzlicher Risuequal Und wenn von toten Mut-

terlippen das Wort noch nachklin«gt:»Mein alter,
guter Junge«, der trägt mit solcher Erinnerung
ein-en kostbaren Schatz. Mit den Ehelxosen
beiderlei Geschlechts? Der Mann lasse
das Leben, das nach ihm ruft, nicht vergeblich
warten und- vsersdorren Es kann bequemer sei-n,
nur das eigene Leben zu leben oder nur die

Li:iist zu suchen und die Pflicht zu scheue-n; aiber
das ist gegen die Schöpfung und gegen das
Volkstum. Jede-?- tüchtige unsd wertvolle Mädchen-,
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das ehele bleibt, ist gegen die Mäuuerwelt ein-e

Anklage. Und die Ehelose? Für »den Beruf einer

Hausfrau und Mutter rüste dich; auch dieser Be-

ruf braucht Kenntnisse uusd Selbsterziehuug Lebe

so, daß dsn von einem redlichen, tüchtigen Mann

als wertvolle Lebensgesährtin gesehen werden

kannst. Läßt dich das Leben aber doch allein, so
briuge dein schweres Opfer um der Ehre deines

Geschlechtes willen, nnd wisse: Ehelose brauchen
durchaus nicht ,,alte Jungfer« zu werden

gibt auch ein ,,Mutt-ersein der Seele«, und solche
Seele wird immer »Erfüllung« des Lebens fin-
den und mit ihrem Leben segnen.

Das letzte wie das erste Wort des »Mutter-

tngses« gilt aber Ldsochder wirklichen Frau und

Mutter. Daß iuussere Frasueu bereit seien, einer

rechten Kiusderschar Mutter zu werden und im-

mer Krsaft hätten, rechte Mütter zu sein! Und

das; unsere Frauen — ja, auch das muss gesaat
werden — doch auch nicht ,,Ver1uuttern«, id. h.
sich nicht so an ihre Kind-er Verschenken fund ver-

lieren, daß der Mann darüber einsam wir-d; daß
unsere Mütter doch immer auch ganz Frauen
blieben des Mannes ganzer guter Kamerad.

Wohl dein Volk, dem solche Frauen und Müt-

ter wachsen Wohl unserm Volk, wenn in Man-n

und Weib und Kind und Ehelosen ein »Mutter-

tag« solchen Geist weckt.

R i e d e l , Dresden

Tage-m Tag
Neben jedem Toten des Krieges schreitet das

Leben Neben jede-m Soldaten den die Kugel
traf, schreitet ein schlagend-es Menschenherz und

hält seine eiskalte Hand Neben jedem Menschen,
der für Deutschland starb, schreitet eine Mutter,
ein-e Ehefrau, eine Braut.

Die Männer blieben Der Soihn Der Mann
Der Verlobte. Blieben vor Verdun, in Rußland,
in Afrika. Kehrten nicht wieder. Nur ein Hügel
und ein Kreuz noch kündet von ihren Taten

Aber diese Hügel sind nicht tot! Aus dixienHsügselnwuchs neu und groß das Leben us

diesen Hügeln iwuchs neues Heldentum, neuer

Kampf, neuer Sieg. Durch- die Mütter. Durch
die Ehefrsauen Durch die Bräute.

Sie starben nicht iam Leid. Sie schulterten es.

Sie schritten weiter.

Ernte 1914.

Die Sonne glüht. Kristallblau und unendlich
wölbt sich der Himmel. Aehrenfelder leucht-en
wild-en in der Ebene. Fruchtschwer neigen sich die

alme. Die Saat ist reif.
Vor Lüttich tobt die Schla t. Auf den Aehrsen-

feldern singen die Sensen rauen in Männer-
kleidern Frauen, sonnengebräunt, schon trotzig
und hart die Gesicht-er. Gertriud Klüvier, das
Weib des Bauern, allen voran

Gestern kam die Nachricht Jenis Peter Klüver
wird nicht wieder-kehren Er starb für Deutsch-
land. Gertrud, seine Frau, schwingt die Sense.
Manchmal schüttelt nsochiein wehes Weinern ihnen
Leib. Aber am Abend stehen die Aehren gebürt-
delt zu Garben auf dem Acker. Gertrud Klüver
schritt weiter. Sie übernahm den Hof. Sie erzog
den Erben Sie form-te ihn zum Bauern-. Kühn
sund stark schreit-et er heute an ihrer Seite zur

Kirche.

Weihnacht 1915

Sirenen pfeifen. Schichtwechsel bei

Eisentore ö fnsen sich. Ein Heer von Frauen

strömt
dsusr die Straßen Harte, grause, »ange-

pannte Gesichter. Sie drehen Gran-atm.
An zehn Fronten toibt die Schlacht. Jn den

Fabriken donnern die Maschinen Johanna
Müller verläßt den Riesens-ach wo Stahl aus
Stahl hämmert. Gebengt schreitet sie dem Aus-

gang zu. Ein
wiensigwmüdeist ihr Schritt.

Gestern kam die achricht. Schlosser Wilhelm
Müller, gefallen auf dem Felde der Ehr-e. Der

Lichterbaum brennt. Der kleine Wilhelm kräht
vor Vergnügen Johanna Müller sitzt still dabei.
Tränen rinnen. Die Lichter verlöschen Die ruhi-

gienAtemzüge
des Kliindes fluten durchs den

aum — auf und asb, auf sund ab. — Johanna
Müller kniet am Bett ihres Kindes· Sie weint
ni t mehr. Sie schritt weiter. Jhr Sohn winrde
S mied. Frisch »und grobschwingt er heute den

Hammer. — Du sieht Vatern seh-r ähnlich —,
sagt sie leise und streichelt sein Haar.

Herbst 1916

Kleines Haus vor der Stadt. Ein Garten hin-
ter dem Hause. Blumen, Gemüse Sechs Kinder
mit hellen Augen beim Kartof elroden Dazwi-
schen eine aslte Frau. Mutter Trösger

An fün zehn Fronten ·chreit die Schlacht
Mutter Kroger hatte sich s- on zur Rtusbev aesetzti

Kr upp .

Die alten Hände hatten ihr Tagwerk vollauf
getan. Aber der Sohn rief sie wieder· Todowiu.nd,
von den Trichtserfeldern vor Berdsun Mutter

Kröger kam. Ssie übernahm das Viermiächtnis
ihres Sohnes. Sechs Kinder und ein-e kranske

Frau. Noch einmal zsosg «ie««eineSchar Kinder

groß und mach-te sie zu enschen
»

Sie schritt weiter. Jiahr um Jahr. Ganz mude

sind nun heute ihre Hände. Das Bild ihr-es
Sohn-es hängt blumengsesschsmücktan der Wand.
Stille im Raum. Die Kinder sind am Grab

ihre-r Mutter. — Sie sind alle gut geraten Hans
— lüstert Mutter Kröger dein Bill-de zin, und ihr
weiszesHaar steht swie ein Heiligenschein um ihr
zerfurchtes Antlitz-·

Einsaat 1917

Räder über Schienen Eisen klirrt. Berlin —

Westfront. Schaf ner Maria Grund schreitet
durch die Gänge· sanchmal bleibt sie am Fenster

Keine Weisheit,
die auf Erden ge-

lehrt werden

kann, kann das

uns geben, was

uns einWort und

ein Blick der

Mutter gibt.

W. Raube

stehen Ueber die braunen Jlecker schreiten mit

weitausholeudeu Schritten Frau-en unid säen An

hundert Fronten briillt sund briillt die Schlacht.
Schassner Maria Grund krampst die Händ-e um

Eisengriffe, ein Schluchzen schüttelt ihren Leib.

Vor Vierzehn Tagen wurde sie kriegsigetraut
Gestern kam die Nachricht Abgestiith an der

Somme. Gestern Räder über Schienen Berlin
-—- Westfront Hin rund zurück.

Schaffuer Maria Grund schritt weiter. Neue-H
Leben keimte unter ihrem Herzen Die Jahre
gingen Heute trägt ihr Sohn den Kranz der

Hitlerjugeusd zum Grabmal des unbekannten Sol-
daten.

Totcnsonntag 1923

Fast alle Plätze der Straßeubahn sinid besetzt.
Schulkinder lachen-, Verkäuferinnen unter-halten
sich iiiber die neuesten Mode-n, Männer streiten
sich über Politik und Dollarliurse Ein lärmensdes

Durcheinander.
An sein-er Hsaltestelle steigt ein altes Mütter-

chen ein. Sie trägt sein brüchiges, altes Seiden-
kleid und einen Kapottshut längst versunken-er
Zeiten. Jhre abgseartbeiteten Hände halten krampf--
haft einen riesigen Feld-blumenstra)us; an die

Brust gedrückt.Roter Klatschmothn gakbeSich-wert-
liilien und blaue Kornblumen — bunt durch-
einander.

Der Schafsnser gleitet das Mütterchen zu einem

frei-en Platz. Die Schtuilkinder stoßen sich gegen-
seitig isn den Rücken und lachen Die Verkäuse-
rinnen stecken die Köpfe zusammen und ki«chern,
— — über das lbrüch-i.gse,nachschleifenlde Sei-den-

kleid, über den Kapotthut längst vsersssunkener
Zeit-en

Der Schaffner kommt zusm kassiercn Das

Mütterchenziahslt mit zitternden Händen, zwm
Friedhof will es. — Qb sie zu einer Beerdigung
wolle, fragt dser Schlaffner Das Mütterchen
schiüiteltden Kopf. — Sie wolle zum Grab-e ihres
Sohnes, er habe heute Geburtstag 1918 sei er

im Kriegslazarett i«-e-storsben,sie hätte nusr den
einen gehabt. Ganz eise erzählt sie es und Tränen
rinnen über ihre runzelig-en Wangen —

—



Es ist still in der Bahn geworden. Die Halte-
stelle kommt, wo das Mutterchen aussteigen muß-
Der Schaffner führt es ganz behutsam zum Aus-

gang. Einige Männer entblößenunwillkürlich
das Haupt, die Bserkäuferiunen sitzen ganz ernst
da, die Kinder ahnen Dunkles und wagen sich
nicht zu rühren. Geschäft, Mode und Spiel sind
iiichtig in dem Augenblick, wo eine einsame Mini-
ter zum Grabe ihres Sohnes schreitet, der auf
dem Felde der Ehre blieb.

Heldengcdcuktag 1929

Es ist kalt, Demonstrationen ziehen durch die

Straßen, Washlplakate schreien, das Chaos ist
nahe. Der Tag, den Gsefsalleneuzum Gedächtnis,
hat ein verzerrtes Ge«sicht.·Ich- sitze auf meinem

schmalen Zimmer. Arbeitslos. Sortiere Alt-
papier, das ich die Woche uber von Tür zu Tür

zusammen-geholthabe. Dabei entdecke ich zwischen
verstaubtem Zeitiunspapier und Krieigsberichten
ein schmalesHeft. Eine Potographie ist auf der

ersten Seite eingeklebt: ein Jüngling in Feld-
g«ra.u.

— — »Mein Sohn«, ist von ein-er zittern-
den Mutterhsand darunter- gefchrieben Und auf
den folg-enden Seite lesse ichserschüttern-deWorte:
»Heute ist Heinizausgerückt -—k — heute ecrihsiselt
Heinsz das K. —

T heute schon vier Wochen
ohne Nachricht — —«, lund dann zum Schluß,
schiwarz auf dem weißen Papier: »Mein Soshn
Heinz ist vor Verdiuin sgserlieb-eii«.

Es gibt viele Biicher mit einer Auflage von

tlltillionseu Man lliest sie und legt sie zur Seite.
Dies kleine Buch, von zitteriider Mutterhand ge-
schrieben, hat keinen Verlseger und keine Auf-lage-
ziffer. Aber wen-n man les gelesen hat, dann

muß man die Knie beugen.

Januar 1940

Es dauerte immer lawge,·bissie öffnete, Mut-
ter Thoden war alt, nnd-«immer hatte sie ishre
Schlüssel verlsesgt.«Aiber ich wartete geduldig-
Deiin wen-n ich eintrat, war ich voll -entschadq':gt.
Iihr liebes Gesichtmit den vielen

tieferFukrschsens
war voller Gute, und ihre dunklen, ri· sigen Hände
wie eine Andacht, nach der ich inich immer wieder
mit all meiner Unsertigkeitsehnte.

So kam ich oft zu ishr. Als leockwaltser dcr
NSV. fand sich immer ein Weg. Sie war stets
bereit zu helfen, obgleichihre Rente keineswegs
hoch war. Mut-ter, die vsiselen Kind-ern das Leben
schenkt-en,wissen doppelt und dreifach um« die Not
dser Welt. Und sie that-te sechs gehabt. Ich erfuhr
ihre Lebens se·sch-ischte,wen-n ich in ihr-er kleinen
Stube saß. me altsertumlsicheStube, volligeistoipsft
mit Möbeln aus vsesleniGenerationen Manch
ein-er mochte uber dies-e stillose Ausstattuiiig ge-

läckelt
haben. Ich konnt-ees nie. Wie ein Aus-

ru« en war es bei ishr. Wie eine Insel im bro-
delnsden Getriebe der Stadt.

Vor einigen Sonntag-en swar»ichwieder da. An-

läßlich der Büchsersiasinimlungsur unser-eSommka
Mutter Tthoidenswar «b:ejkummert.·Sie hatte keine

Bücher. Zum Les-en sei nsie Zeit gewesen. Erst
die Kinder und nun die vielen Enteil, da gab es

immer noch genug zu flsickenund zu stricken. Nein,
sie habe keine Bücher.

-

-

Nur eins, dort »in der Ko.mmode. Bei dein

Sachen ihr-es Sohn-es, der an der Somme geblie-
ben sei. Sein Leutniant hätte·es ihr damals ge-

schickt. Er hatt-e es immer bei sich gehabt. Ganz
leise sagte siiees, iund ihre Augen wanderten idber

mich hinweg, in den grauen Himmel hinein.
»Wir wollen« Ihn-en das Bruch gewiß nicht neh-
men«, sagte ich und streichelte scheu u-b«er ishve

an .

»Das weiß ich-«,entgegnete sie und sah mich
wie-der voll an. »Das weiß ich. Aber vielleicht iist
es doch gut, wenn es wieder in die Hände eines
Soldaten kommt?«— .

Jch wußte nichts zu erwidern, und sie erwar-
tete es auch nicht. Miit raschem Entschluß hatte
sie sich erhoben und kramte das Buch aus der
Korn-mode hervor. Es war ein schmaler Band,
schon abgegriffem mit Fleckenauf dem U-mschil-ag.
Unsd wenn man es aufgeschlagen hätte, wären
vielleicht noch·Krumen voii· der dunklen Erde
Fl.andeku.s zwischenden Seit-ens·gewesen.

Mit ihrer zitternden Hand strich sie ein paar-
mal abschisednehmenduber das Büchlein hin und

reichte es mir. ·,,Hanshat aus manchen Seiten

etgasoihingeschrieben
—- dass macht doch wohl

kri- ,-ts.« —

die Mutter ist Liebe
»Die Liebe ist langmütig und freundlich. Sie ist nicht eifersüchtig,sie kennt kein prah-
len, sie jagt nicht nach Anerkennung, sie verletzt nicht die Ehre, sie sucht nicht den
eigen-en Vorteil, sie läßt sich nicht verbittern, sie trachtet nicht nach Vergeltung Sie
hsat kein-e Freude am Bösen, sie freut sich aber am Sieg des Guten. Sie trägt alles,
sie glaiisbt alles, sie hofft alles, sie überwindet alles«. 1. Kor. 13, 4—.7.

Untier-gessen ist Ferdinand Freiligraths Lied: »O lieb, so lang du lieb-en kannst; o lieb, so
lasiiigdu lieben magst! Die Stunde kommt, die Stunde komm-t, wo du an Gräbern stehst und

klagst«. —

e Und wenn es dann gar das Grab der eigenen Mutter ist, an dem wir stehen!
Und unser Klagen wird zur bitteren Anklage wegen vernachlässigter oder gar versäumter Kin-

derpflichtl Für unendlich viel treue Liebe und hingebende, auf-opfern-de Mühe haben wir ihr zu
danken. Wie könnten wir der Eiiizigen überhaupt je recht vergelten, was sie an uns get-an

vom ersten Atemzuge an?! Ihr Wesen ist Lieb-e,nichts als lauter Liebe!

Ini 13. Kapitel des 1· Koriiitherbriefcs singt der Apostel Paulus sein hohes Lied auf die
Liebe. Außer dem Worte »Gott« wird aber kein anderes Wort unserer deutschen Sprache so viel

mißbraucht, entstellt, geschändet,vsergewlaltigt und entweiht wie das Wort ,,Li-:.be«.Was soll doch
all-es mit diesem vsieldeiutiigeinWort »Liebe« bezeichnet werden! Welch ein ungeheurer Abstand ist
zwischen dem, was Paulus hier mit Liebe meint und dem, was in den sieichtesten Operetteii uan
fadesteii Schlagern mit dem gleichen Wort benannt wird!

» Paulus läßt die Liebe hoch vor uns aufstrahlen in ihrem Himmelsglanz Hoch überragt sie
alles, was auf Erden sonst groß genannt mag werden· Der Apostel kann sich gar nicht genug tuu,
sie in ihr-er Herrlichkeit zu preisen. Izu-meisten aber macht er seine Aiussssasgenüber das Wes-en der
Liebe isii verneinen-der Form Iimnier und immer wieder wird iuns gesagt, was die Liebe

nicht tut, womit sie nichts zu schaffen hat, wovon sie nichts weiß. Die Liebe tut eben das
n i ch t, was uns so nahe liegt, was uns gar selbstverständlichdünkt. Das gibt uns idie bedrückeiide
Erkenntnis, daß wir mit ihr nichts zu schaffen haben. Das-, Was PsWUIIlshier Meint, geht Über
alles Menschlich-eweit hinaus, das ist himmlisch! Die Liebe kennt kein-e Schranke-n und
kein-e Grenzen. Sie kennt kein Wenn tun-d keimt kein Aber. Sie spricht niemals-: »Nun ist’s aber

gewagt Nun ist’s mir z2u-vi-e-l!«»Sie trägt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie
überwindetalles, Mit dieser Beschreibung wird uns das hier mit »Liebe« Geiwesinte erst recht
ratssel·haft,Da unbegreilfslichunsd .iinfaßlbar. Denn welch-er Mensch hätte Verständnis für das in-

haltsschwere Wort: Al es?! — —- Nie zin Ende!?

«Wiekönnen wir sdeiiii dann überhaupt noch von Liebe reden, wenn ihr Wesen so hoch über iuiis

hinausgeht, wenn sie himmlische-c Art ist?
Das mach-t, sie ist einmal vom Himmel herabgestiegen uiid hat Fleisch und Blut angenommen

in Jesus Christus. In ihm war die Liebe, die nsicht das Ihre suchte, sondern das Unsrige — —

unser Hei-l. So bietet das 13. Kapitel im ersten Korintherbrief ein-e Beschreibung des Christus,
wie wir in der ganzen Bibel kein-e zweit-e von solcher Treffsicherheit und umfassender Genauigkeit
finden möchten. Wenngleich auch Christi Name mit keiner Silbe darin genannt wird!

Und immer wieder steigt die Lieb-e vom Himmel hernieder zur Erde — — in jeder rechten
Mutter. Aus ihrem Herzen strahlt uns ihr ewiges Licht rein sumd warm entgegen. Und- sso ist
des PauslUsHvschsgesansgdas rechte Lied zum Miuttertag wenngleich der liebsten Mutter Name
mit keinem Wort darin genannt wird. So lebt doch ihr ganzes Weisen-darin. Es ist sein Mutter-

lied, wie es schöner nicht gesungen werden kann-!

So stehen-wir heute genau noch da, wo schon vor Jahrtausenden unsere germanischen Vor-

ahsren standen, von- dienen der Römer Tacsitus sagt, daß sie in den Frauen etwas Hesiliiges fanden.
ir find-en in euch-, ishr Mütter, eine Offenbarung des Heilisgsten, der Liebe. Ihr tragt eisn

Stücklein Himmel zu. iugns auf die Erde.

Am Strande wächst ein schönes,gelbes leümleiii, das nicht welkt. Immortelle iward es drum

genannt, zu Deutsch, »die Uii.sterb.lich:e«.Ein Ismmortelleiikränzlein hat Faulusgewunden mit

seinem Lied der Liebe. Wem wollen wir es darreichenP Das deutsch-e olk gibt es euch, ichr
Mütter! Nehmt es und tragt es als verdiente Krone. Ihr strahlt im schönstenLichte Gottes, der

die Liebe ist. —— Ihr seid sein Absgslanz,die ihrLiebe seid! M. a a s , Plettesnberg

aus ihrer Mitte Lieder hervorgegan en sind-. UndJch ch ff Pf
diese Lieder werden gern mit fröihichemHerzendas Büchlein mit mein-en beiden Händen Sie

nickte wir noch einmal tapfer zu, und ich ging,

ohne noch etwas ssasgenzu können. Ganz benom-

men stand ich draugenauf der Treppe nnd

zögert-eeine Weile, ei e ich das Buch- aus Fran-
dern zu den anderen legte. Zu all den anderen-
alten usnsd neu-en, schmalen und dickleibigen
Büchern, deren Lieb-e es nun· zusgestelltwar msit

seinem tapferen, mütterlich-enHerzen, um zum

zweite-n Male an die Front zu gehen
(Aus Georsg Büsing ,,-Tag um Tag-«. Der·neue

Dom, Verlag sur deutsch-chsristlcichesSchrifttum
Schneider 8i Eo., Weimar.)

Evangelium in unserem
neuen Eiedgui

Ob ein-e neue Bewegung Lebensberechtiigiuaig
hat, ist u einem großen Teisl daran festzustellen,
okb sie ieder hat, und wie der Inhalt dieser
Lieder ist; oib sich·diese Lieder in die Herzen des

Volkes, zu dem 1a schließlichjede Bewegung in

irgend einem Verhaltnis kommen will, hinein-
sin sen.

.Wasuns mit besonderer Freude im Blick auf
die Bewegung der

Deutsch-enChristen der Natio-
nalkirchlichenEinung er üllt, sisstdie Tatsache, daß

gesungen, sunid wir könne-n luns unsere Fei-ern,
insbesondere unsere «Gott-esfeiern-,ohne unsere
neuen Lieder garnicht mehr denken.

Allerdings ruf-en diese Lieder, die unsere Freude
sind, bei anderen sehr starken Widerspruch her-
vor. Einer der wichtigsten Einwände ist der:
diese Lieder enthielten kein Evangelium-. Das it

immerhin ein Einwand, der gehört werd-en mu ,

und mit dem sich zu lbeschätigen wohl verlohnen
kann. Denn lschließlichwo en ja doch auch wir
den Gliedern sunsseres Volkes »das Evangelium«
bringen-.

Es ist immer wieder festgestellt worden, daß in
der vergangen-en Zeit der 1. Glaubensartikel iii
der Verkündigung zu sehr hinter dem 2. Artikel
des Bekenntnisses zurückgetreten sei. Wir wissen,
daß diese Feststellung iihre große Berechtigung
hat. Denn ein sehr groß-er Teil der Lieder un-

seres Gesangbuchsessind reine Iesuslieder. Da-

gegen sintd sehr schwach nur die Lied-er ver-treten
von denen man vielleicht auch von gewisser Seite

sagen würde, sie enthielt-en kein »Evaiiig:eli.umim
eigentliche-n Sinne-( Es ist die Rubrik der Nat-un-
-lieder, der Vaterlandslieder und einige Lob- iumsd

Danklieder, in· denen- fast ausschließlichnur voin

Gott, nicht aber von Iesus Christus-die Rede ist.
Nun aber taucht eine sehr wichtige Frage auf:

Was wird denn unter »Evan«geliumim eigent-



lichen Sinne« ver-standen? Erst, wenn diese Frage
beantwortet ist, kanns auch der Beantwortung- der
anderen Frage nähergetreten werden, ob Iuaid
wie weit die neuen Lieder etwas mit dem Evan-
gelium zu tun haben

Dabei ist festzustellen, daß tatsächlich-zwei ganz
verschiedene Meinungen darüber vorhanden sind,
was Evangelium ist. Auf ider ein-en Seite stesht
die Ansicht: Evangelium ist die Lehre von der

sündigen Verderbtsheit der Menschen die durch
Christus, insbesondere durch seinen Tod, beseitigt
wird. Die Sünde des Menschen hat den Zorn
Gottes verdient, und dieser mußte durch das un-

schuldige Leid-en und Sterben Christi bsesänftigt
werd-en Und nur durch dieses können swir die
Gewißheit der Sünden-vergebuug haben

Dieser Ansicht ist es eigen, daß besonderer
Wert auf die Schilderung der Sünd-haftig-keitund

Verlorenheit des Menschen gelegt wird, damit auf
diesem dunklen Hintergrunde um so heller die
Gnade Gottes erscheint, die uns durch deinSühne-
tod des unschuldig-en Gostteslammes zuteil wird.
So ist die Haltung vieler Lieder unser-es Gesang-
buches

Wir aber fragen uns: Jst das wirklich- ,,Evau-
gelium im eigentlichen Sinne?« Oder liegt hier
nicht ein-e dogmatische Verengsung dessen vor, was

Evangelium ist und sein will? Dieser Mein-innig
sind wir allerdings Denn: Evangelium ist uns

nicht nur und nicht einmal in erster Linie die
Lehre über das Werk Christi, sondern sein Leben
und sein-e Verkündigung Glauben zu dürfen,
Gott ist uns-er Vater, trotz alle-n Leides und aller
Not. Sich geborgen zu wissen in der Kraft Gottes
und wissen, wir sind beruer zu Gliedern des
Reiches. Dann aber braucht man den Namen
Jesus nicht dauernd im Munde zu führen-, aber
seine Lebens-, Glaubens- und Siegeskrast wird
doch in uns lebendig sein Und ein Lied braucht
Christus nicht ein einziges Mal zu erwähnen
und birgt in sich doch Evangelium, oder ist ge-
flossen aus dem Geiste des Evangeliums

Unsere neuen Lieder» wie sie uns in den
Liedern für Gottesfeiern geboten werden — nur

auf diese wollen wir hier unser Augenmerk rich-
ten — sind nicht lehrhaft, indem sie nun den

Inhalt des Evangeliums in Verse bring-en und
uns auf dies-e Weise einprägen wollen, sondern
sie sind willens-haft bestimmt. Hinter ihnen steht
die Haltung dessen, der um den ganz-en Reichtum
des Evangeliums weiß Iund aus diesem Wissen
her-aus sein-e Lieder singt und will, daß auch
andere sie singen «

«

Nun ist es keineswegs so, als würde in diesen
Liedern überhaupt grundsätzlich nicht von Chri-
stus gesprochen Um das zu sehen, brauchen wir
uns nur die Weihnachts- und Osterlieder anzu-
schauen. So verkündet Iuns das Osterlie-d:-»Chrisst
ist erstanden, Wunder der Frühe!« die fröhliche
Botschaft: Marter und Bau-den« Tod ward zu-
schandenl Oder in dem Wei·hn-achtslsied:,,Christ
ist geboren in kalter Nacht« wird uns ziusgerufem
Er gsab in harten Zeiten uns Trost und Macht-
er gab in harten Zeiten uns Wein und Brot, er

stürzt im Jubelsturmse die Sünd’, den Tod; oder
in dem anderen: ,,»,K«i:ndleinauserkoren hat uns
Heil gebracht« das Lied: Der Himmel lacht, die
Erd lobsingt, macht uns der Tatsache gewiß: O
heil’ger Christ. o heil’—gerGott, du führst uns aus
der bittern Not. Damit wir würden froh und

reich, uns hell erleucht dein Himmelreich Jn all
diesen Liedern tonnnt die fröhliche Botschaft zum
Ausdruck, daß Not und Leid, Sünde und Tod
durch C ristus besiegt sind. Außerdem iist in dem
Lied:

» un sich der Sonne Schein verlor« zu
unserer sGlcruIbensstärkunggesagt: Steh sauf, Christ
will dein Bruder sein, nun Seele, freue dich-.
Kein Herz wird dir verloren sein, das Leben that
den Sie-g. Jm Liede: »Wir trauen Gott und
seiner Macht« geloben wir: Wir sind getreu dem
Bruder Christ im Sturm und, in der Stille. Die
Seel’ zum Kampf s·Hefsosrdertist, das ist Got.tsvatiers
Wille. Gerade dieseErkenntnis, daß Gott uns

zum Kampf-e fordert, ist uns-s durch Christus ge-

geben,und das Wissen darum, daß durch den
qDampf das neue Leben begründet wird. Wir
können ohne weiteres sagen: nur Uneinsiichtiigen
kann es hier nicht klar sein, daß diese Lieder
Evangelium enthalten.

Daneben steh-en die anderen Lieder, in denen
zwar der Name des Christus nicht erwähnt wird,
bei denen wir aber spüren, wie sie herausgeboren
sind aus der festen Zuversicht: wir sind durch
Christus von der Gewalt des Tod-es iund darum
auch von aller Furcht vor ihm befreit. Und dieses
Wissen um die Freiheit wird da wirksam, wo sie
’u einer Freiheit zum Dienst lusnd Opfer umge-
ftaitetwird, wio sich die Bereit-schau find-er i«
Glaube, Gehorsam und Treue den Kampf ztu
kämpfen gegen alle Macht des Bösen, gegen alle
Kräfte, die das Neue hemmen und aus-halten
wollen, weil sie nur nach rückwärts schauen und
festhalten wollen an dem, was früher einmal
war. Das Lied: »Der holde Mai blüht weiß im
Feld« ist durchdrungen und durch-klungen von

fröhlichem und starkem Gottvertraxuenz wie es
eben nur da ist, wo man-durch Christus Gott als
den Vater der Liebe kennt. »Und wenn die schöne
Er-d’ zerbricht, hell lachset Gottes Angesicht dem

Fähnlein-dem getreuen. Und wenn die Sonn am

Himmel stirbt, der Herrgott für uns kämpft und
wirbt, in einem stolzen Maien Welch sie-gesoge-
wisseund fröhliche Ziutversicht, die sich sasuchin dser
tiefsten Not nicht unterkriegen läßt. Wer wollte
leugnen, daß wir hier den Geist des Evangeliums
spüren? Oder hören wir auf die Klänge des
Liedes: »Der Tag steht auf im Land, wer will-
der Nacht verbsleiben«. Gott ruft zur Tat. Es ist
Gottes Will, wenn einer stirbt und fällt. Auch
hier das gewisse Gottvertrauen, daß sich gründet
auf die frohe Botschaft-,die uns Christus ge-
kündet hat«

Es geht nicht an, sso alle Lied-er einzeln durch-
zugiehen Jeder möge selbst einmal daraufhin die
Lieder betrachten. Und je genauer und gründ-
lich-er er es tut, um«-somehr wir-d er spüren, wie

sie alle irgendwie von dem Geist der frohen Bot-
schaft zeugen, wie ihre Worte gesprochen sind aus

einem Herzen, das selbstverständlichlebt von der
TatsacheunzsererBefreiung von aller Furcht vor
der Gewalt des Todes, von dem Dienst der
Selbstsucht und des Eigennutzes und vin sich die
Kraft spürt, in gläubiger Hingabe Gott und dem
Vsoslk zu- dienens

So lwollen wir fröhlich unsere Lied-er singen
und wollen durch sie die frohe Botschaft der
Freiheit zur Hingabe und zum Dienst in die Her-
zen deutscher Mensche-n hineinsingen

P. Kr-essel, Hagen

Immer sterben die Mütter für ihre Söhne . . . Einmal frei-
lich ist ein Sohn für seine Mutter gestorben — aber das

war Gottes Sohn. H. Iohst.

Weint nicht, ihr Mütter fallender Söhne! "Was wären Siege
ohne den Tod von Helden? K. Bindi-ig.

Mutter-, wenn ich Deiner Vergesse, so vergesse ich Gott.

see

J. S. pestalozzi.

täeiligejgtätten
Die deutschen Truppen haben jetzt auf der

Akropiolis in Athen der heiligen Stätte griechi-
scher Geschichte die deutsche Kriegsfashnie gehißt.
Die ganze Geschichte dieses Land-es und sein
Väter-glaube, seine Kunst »und seine Kskusltursind
mit dieser Stätte verbunden Von der ulturselleu

Höhe· und der inneren Geschlossenheit kund von

seiner seelisch-enTiefe erzählen uns die Ruinen
ans der Akropolis. -

"

Unsere deutsche Geschichte ist anders verlaufen
Wenigser einheitlich, weniger geschlossen und den-
noch zählen auch swsir eine stattliche- Reihe heiliger
Stätten ans der Vergangenheit, dise uns von der
großen inneren Einheit des deutschen Menschen

erichten An diesen Städten wird uus eins be-

wußt: das deutsche Wesen und seine tiefe innere

Verwurzelung in einem alles iiberwindenden
Glauben. Da spüren wir nichts von dser alten
Stamsmesher·kunsft,da spüren wir nichts von

einer konfessionellensSpaltung, da hsaben wir nur

das eine Gefühl, einem großen Deut-scheu gegen-
über zu stehen Von seinem Willen, seinem Ein-
sat3, seinen Taten und seinem Glauben wer-den
wir ergriffen, denn alle-»diese Deutschen lebten
Jus dieser letzten Kraft heraus. Da wird uns ials
die, die dort diese große Erinnerung pflegen, nur

das eine, nämlich eine starke Verpflichtung, in
derselben Weise sich einzusetzen in derselben Weise
gläubig vertrauend zu sein. Die große Einheit
des Lebens und des Glaubens, die allein große
Taten voll-bringt, stehst uns in diesen Männern
und in den Stätten, die ihr Gedächtnis pflegen
und die mit ihre-m Leben fest verbunden sind,
eigenülbser.Das was Jahrhunderte sehnen und

sehntenwar in diesemi Menschen Wahrheit ge-
worden, erfaßt uns aus ihre-m Leben und Wlirksen
herauss. Einheit im- Glauben ist vosu da aus ge-
sehen schon Wirklichkeit. Wir brauchen uns von

dieser Wirklichkeit nur« ergreifen zu lassen —

allerdings von der ganzen Wirklichkeit und nicht
nur von einem Teil-e.

Wand-ern wir einmal dsusrchdas deutsche Land
und suchen die Stätten großen deutschen Geden-
kens auf. Da stesht iim Herz-en Deutschlands die

Wartburg Sie ist Zeug-e großen deutschen
Geschehens durch Jahrhunderte hindurch Sie be-
herbergt-e einmal große deutsche Sänger und
Dichter wieWaltsher v. d. V-ogsel.weidse,in ishr
lebte und- wirkte die fromme Elisaibeth, hier hatte
Martin Luther Schutz gefunden und an ihrem
Fuße kam-en die deutschen Studenten 1817 zu-

sammen und gründet-en die Deutsche Burschen-
schaft. Deutsche Menschen warenidas alles, die
ans der Tiefe ihres Leben-s heraus schafft-ernoder
w-a-gten, die eine sgrioßeSehnsucht in sich trugen
nach dem Reich und die um dieses Reich-es willen
kühn das Höchste wagtenc Aber es waren auich
Menschen einer tiefen Fro-mmigkeit. Das können
wir bei Walther von Ider Vsogelweitdse,an seinen
Versen und Spriichen erkennen Das klingt saius
dem Leben der frommen Elisabeth Das war der
Juli-alt des Kämpfen und Ringens Martin

Luthers und das bewegte auch jene jungen Dunst-
sch-en.,die hier um ihrer Deutschshett und um der
Einheit des Reiches wsillen zusammenkarmen Der
Glaub-e dieser Mensch-en läßt sich nicht sein-fügen
in ein-e besondere abgegrenzte äußere Form atuch
bei Martin nicht, wenn wir ihn recht ver-stehen«
Hier ist jene tiefe isnsnerste Frömmigkeit die uns
von der Einheit des Lebens und- Glaubens sun-

seres Volkes erzählt. Wer immer versucht, dies-e
Menschen in ein Schema des Glaubens hinein-
zupressen, begreift sie nicht oder nur halb. An
dieser Stätte weilt heute das ganze deutsche Volk
gedenkend. Von Norden und Süden überall her.
xDa liegt im Osten jene- stolze Marien-

burg. Von großen dient-schenMännern kündet

sie und ihrem heiligen Wollen. Nicht ein beson-
derer Name ist mit ihr verknüpft. Sie spricht
von deutscher W«eshr-hsafti·askeit,von deutscher Fröm-
migkeit und von »dem-Eins-als für das Reich lund
von deutscher künstlerischer Größe-. Ein groß-es
Ganzes, so liegt diese Burg am Ufer des Nogat,
swie ein Symbol des Wollens-, aus- dem siieeinmal
entsprungen ist·"Ei.ne Gottesburg kann man sie
nennen: stolz und wehrlhaft Um das Deutschtnm
fest zu verianskern ums den Glanz des Reiches tu

erhöhen und aus der Verpflichtung eines ernsten



Lebensglaubens heraus-. Hier haben die deutsch-en
Ordensritter gelebt- und ihr Leb-en dem iheiilitgeu
Ziele des Orden-s hingegeben, den der rseichstreue
Bernhard von Salz-a in die-fes Land schickteWer
immer auch diese stolze-n Stätten aufsucht, Iwivd

in diesen Mauern etwas spüren·vosn ihrem Wil-
len und ihre-m Glauben Von fern-e hier sieht er

schon das Bild der Mutter Gottes leuchten Hier
ist es nicht jene dtiirch Glaubenssätze besonders
«—eschaute,sondern hier ist es jene mütterlich-e
Kraft des Lebens· In den Räumen dieser Bsursg,
die fein-er künstlerischer Sinn erbaut hat, weiht
der Geist wahrer Mannhaftigkeit. Hier hat sich
deutsche Geschichte entschieden In diesen Mauern
wurden sdie Pläne -geschsmi-edet,iim den Osten als

Lebensraum des deutschen Volkes zu schützeniuaid

zu fe.sti-gen.Hier-wurden die Männer erzogen nmd

erzogen sich diese Mann-erimmer wieder selbst,
um diese Aufgabe zu erfullen. Au diesen Mauern

zerbrach einmal der Sturm eines fremden Volkes
Qb heute hier Protest-untern Katholiken oder noch
and-ers gesartete Einkcihr halten, das ist dann sun-

wesentlich Wann sie deutsche Menschen sind, wenn

sie etwas wisse-n suim das deutsche Wesen und um

eine wahre echte Frömmigkeit, dann spüren sie
asuichdie Weihe dies-er Stätte·

Unmittelbar mit unserer Zeit ist die G a rn i-

foiikirche in Potsdam verknüpft. Sie ist
ein«-.-der großenheilig-enStättendeutschen-Lebens
Hier liegen die Schzospferdes pre.ußisch-«deutschen
Heeres be«raben-, Friedrich Wilhelm I. uiiid Fried-
rich der «s.roße Eine eigen-e innere Weihe be-

mächtigt sich»immer wie-der des Besuch-ers jener
kleinen Gruft, Jener Gruft, in der die beiden

schlichten Sange stehen Bat-er und Sohn, beide
scheinbar Widerspruch-e, uind doch ldie Träger ein-es
Willens und seines Geist-es und einer Art. Beide

hart, beide groß in der Verpflichtung gegen-
über ihrer Pflicht. Der Eine in einer einfachen
Art tun-d Weise und der Andere mit einem weit-

skk,.a«c11ideu,gesnialenBlick, der sei-ne mit einiem
einfachen handfesten Glauben, der andere schien
fein Innerstes verbergend manchmal sogar hin-
ter beißend-eintSpott. Bei-de groß in der Haltung,
die der eine niiit den Worten »Ich Ibiii der erste
Diener des Staates« festlegte. Beide eins in
ihrem Leben nnd Wollennnd ihrem Ein-satz· Von

ihnen aius geht diie Erziehung zum preußisschen
Offizier nnd Soldaten Gehorsam, Ospferimnt,
Frömmigkeit sind die Grl·.1.n·dfestendies-er Lebens-
haltung Sie haben das Reich wiedergeboren
Sie erzählen von der Größe oes Deutschen, der

sich von dieser Freiheit als Einheit fein-es Lebens
bestimmen laßt.

Nach dem groß-enWeltkriegsewar das deutsche
Volk innerlich in Verwirrung und Zweifel gera-
ten. Einzelne hielten das hoch, was aius denn

deutschen Wesen heraus lebt. Soist auch Schlage-
ter einer gewesen, der inl der Zeit der Not au

Deutschland glaubte, er miußte seinen Einfatz miit
dem Leben bezahlen-. In der Golzhseimer
Heide, ans die-r Stelle, an der er« erschossen
wurde, liegt ein Ma-hninal, das von sein«-erHal-
tung zkiugk Gisn «sch:males,hohes Kreuz ist ani-f-
gerichtet über idem stillen Weiher-anni,der die
Stelle bezeichnet, an der er die todlichie Kugel
empfing. Wenn wir dieses Msashnmal betreten,
bleibe-n wir unwillkürlich-mit unseren Blicken an-

diesem Kreuze hängen· Da sinnen wir tiefer.
Vielleicht, daß uns die Schilderung jener letzten
Nacht aus dem Leben Schslagketers ins Bewußt-
sein kommt, in der er als ein tapferer Mann
Alb-schiedvom Leb-en nimmt, in der er sich dem

Ej1).ig-e·iibefiehlt und sei-ne Lieben noch einmal
grüßt. Dann spüren wir auch etwas vom Ur-

·sin.n,den dieses Kreiusz darstellt, der nicht geb-un-
den ist an die Glaiubeiisformeln bestimmter Reli-
giosnssgsesellschasten,der uns immer wieder er-

greift. Dsa fühlen wir etwas vom Opferweg all-er-

derer, die isism der Wahrheit, um des Reiche-s
willen ihren Weg durch alle Not und Gesfaihr bis

zum Tode getreu gegangen sind. Von ihrem
Glauben spüren wir, der den Tod immer besiegte,
der vom Leben kün-det, von dem Leben, daß die-

sem Kreuzwege nicht entfloh-ein ist, das tapfer war

und daß sdicsfcm Kreuz-weg zu End-e ging nnd

damit die Bahn brach für viele ans ere!

Wo wir aeiichim dsciziitschsenVolke noch hin-wan-
dern würden, um« seine heilig-en Stätten aufzu-
sn·chen, immer würden wir das Gleiche empfin-
-·den, immer den gleichen Will-en sehn kundimmer
den gleichen Glauben spüren. A. Man ne l.

Aus unserer deutsch-christlichen
Arbeit

Am 6. Mai fand in Berlin eine wichtige Ar-

beitstagqu »der kirchenpolitischen Referenten der

Einung und der Lan·dessg.emeindenstatt. Nach
eingehender Berichtierstattung der einzelnen Refe-
renten über die Lage in «ihren Arbeitsgebieten
sprach Kamerad

Landes-biischosfSchul zusam-
menfassend und gab eine Ge amtfchau er Lag-e
und der sich daraus für uns ergebenden Auf-
gaben. In der mit der Tag-u.ng verbundenen, am

Nachmittag stattfindenden Sitzung der Leitung
der Reichs-gemeinde hielt Kd. Adolf Daum
ein grundsätzlich-esReferat zum Thema »Volk
suchstGotst«.

«

»

Die Deutsch-e Pfarrergemseinde hielt eine Ar-

sbeitsta-g-u.ng der Leiter der Pfarrergemeinden in

den Landesgemeinden am 24. und 25. April in

Eisenach.
Am 30. April und 1. Mai ver-sammelte sich in

St. Goarshausen die Leitung der Landsmann-

schaft West. In den letzten Wochen hat ein

Unterausschuß des Fesierkreises die vorbereitenden
Arbeiten für die Herausgabe eines Begräbnis-
feierbsuichsesin Ansgriff genommen. Der Feier-
kreis tagt am 11. und 12. Mai.

Endlich konnt-e unsere erste Gsottesfeier in un-

serer DJiarienkirche in Gclnhaufen am 27. April
stattfinden Es war für die Ortsgecineinde Gelu-

lausen eine Selsbstverständlichkeit,für sie den
Man-n zu bitten, dessen Wirksamkeit als ehemali-
geni Ortspifarrer sie es verdankt, den Weg als

Deutsche Christen eingeschlagen zu haben, Pfarrer
F a lk, jetzt Franks-urit-Preiu-nsgessheim.

So wurden idie Gottesfeier ssür den Kreis der

Kameraden und die vielen treuen alten Ge-

meinsdegilisederunter der Botschaft »Ich bin der

Wie-g, die Wahrheit iund das Leben« in dem

heinisatwarnien Vertrautsein zwischen Pfarrer
nnd Gemeinde, iiber dem die gerade eingetroffene
Siegesbotschaft von Athen und Korinth stand,
nnd der anschließende Erlebiiissbseriichit Pfarrer
Falks aus seiner Zeit als Kriegspfarrser im

Frankreich-Feldszu2g 1940 ein ganz großes und

nachhsaltiges Erlebnis Alle wurden hinaus-ge-
zogen aus allem kleinen und erbärmlichen Strei-
ten und Geszänkaufs

die freie und erhabene Höhe
lebenswarimen dseiut chen Christentums, sodaß auch
alle, die von ihm noch nichts recht wisse-noder

wissen wollen, dadurch seinen Hauch verspürte-n
von seiner froh machen-den und befreiendens
Kraft. Das hat all-e Müh-e und allen Kampf so
sehr aufgewogen, daß aiuichsuns all-en ist, als seien
auch wir in der Heimat durch die Stahlgewsittser
des Krieges gie!stält,wise wir es aius Pfarrer
Falls Zeugnis hörten. »Wir sind tausend und

sind eins in dem Glaub-en, der iuns gründet —

in der Treue, die iuns bi·nde:t« — die Klänge
dies-es Liedes schlossen das reich-e Erleben aib usnd

entließen ein-e dankbare und tief bewegte Ge-
1neinde·.

Landesgeineinde Sachsen

In den Dresdner Gemeinden Reick und Prob-
lis fand die Konsirtmationsfeier für die

Konsfirmanden am 23. März in der Leubener

Kirche durch Kd B ang-, Dresden-, statt.
In Walddorf fand am 20. April eine Gott-es-

feiiser statt, in der ebenfalls Kd Bang tündete.

Kd Ri ed e l, Dresden, hielt seine Orts-gie-
meindesversammlung am 17. A ril im Kirch-ge-
nieindesfaal Trachenberge sund prach über das

Thema ,,Lu.t.he-r he-ute«.
In der Geeniiesindseigruppe .Dresden-Loschwitz

sprach am 25. April im Kirchgsemeindehaus run-

seve Kameradsin Hartensteiu, Dresden-, üiber
,.«5rohes Schaffen«. — Klamerad Sch-uknecht,
Dresden hielt arm 27. April in der Frausenlirche
in Meißen ein-e Gottes-feier.

In der Gemieindieigruppe Ostmark in Dresden

sprach am 25. April Kd Krieger von der

Apsosstselkirche
Die Ortsgsemiesirnde PlauenjVogtL hielt am

27. April wieder eine größere Versammlung im

Lu.therha)us, das vollbesetzt war, ab. Kamerad

Ohland sprach zu den begeistert-ten Zuhörern
über Ursprung und Sinn der Gosttesfseier Die

Feierumvahmiunsgenthielt Dichtungen uinid Lesun-
gien von Kd Ohland sebbst

Am 23. April sprach Kd Seltmanm Neu-

wurschinitz, wieder zu seiner Gemieiindegruppe im

Gasthasius Muse-um .

Kd Ach g·elis, Ksöniigslbrüchhielt fsür die Ge-

meindegruppen Grosßgrabe, Bullcritz und Straß-

gtäbchenin Großgrabe am 27. April eine gsu-t-
besucht-e Gottesfesier mit Nachdersammlunsg im

Gasthof.
In der Kirch-e zu Bischofswerda kündete ctm

4. Mai Kd R o ch, Dresden, vor einer dankbaren

Zuhörerschsaft. —

In der Ortsgemseinde Olbernhau fand nach
der Einberufung lunseres Kameraden Dietze
wieder eine Mitglieder-versammiunig statt, in der
Kamerad Reicheh Ansn«aberg,über das Thema
»Wer ist Iesius von Nazareth« sprach.

Die Ortsgsesmeinden Siebenlehn und Ober-
gruna hatten für den 26. und 27. April unseren
LIandesigiemesindieleiter st. Berth old gewon-
nen, der in ein-er Mitgliedsrverfamtmlunig üIber

das Thema ,,Wirrnis der Wahrheit« sprach kund
am nächsten Tan in einer Gottesfeier kündete.

Der Reichsbisclsjofin Bach-um
Am 23. April sprach Reichsbischof Ludiwig
Müller aus sein-er Tsagsusngder westfälischcn
Pfarr-ergeniesinde sin Boschum Zahlreiche Pfar-
rerkameraden aus dem Riheiniaud sowie Amts-

träger der Natisonsalkirchlichen Einung fanden sich

ebenfallszu demi Vortrag ein »und füllten den
Saa. Der Reichsbischof gab unter dem Theian
»Die deutsche Voil:kskirche«eine tiefe und umfas-
send-e Schau völkischen Christentums im Sinne
von ,,p-ositive·mChristentum-. Als Form der

Darstellung war der Dialoig in Frage nnd Ant-
wort in Gestalt eines neu-en deutschen Katechis-
mus für die sherasnwachsende Iugensd sgkelwäihslt
Groß suind schlicht esntfaltsete das katechetische Ge-

«

spräch die unvergänglich-enreligiöse-nWahsrh—esiten:
der Weist von Dogmen und Kirchen-lehren versank
im wesenlosen Scheine. Nicht minder echt und

überzeugen-dkam der durch und durch völkischse,

geretkscheCharakter dieses Glaubens zum Aus-
ru .

Markgenieinde Görlitz
.

Ain Sonntag Iubilat«e, dem 4. Mai, hatte .u.n-

sere DC.-Osrtsgriuppe Görlitz den Herrn Reichs-
bischof zu Gast. Die Festgottesfeier am vormittag
in der Lutherkirches wurde dadurch- besonders ein-

drucksvoll, daß die Schar der neu-en Kinn-Erman-
d-«e»n,mit unsern Liedern durch die früheren Jahr-
gange begrüßt, den vordere-n Raum des Kirchen-
schsiffsesund den Chor füllte. Die großen Gedan-
ken, die sich immer von neue-m um die Gott-es-

kraft und die Gestalt des Heilands sammeln-, be-

wegte die Herzen der- Geimseinde und richteten
ihr-e Blicke aiuf das Ziel und die notwendige Aus-
bausarbeit ein-es wirklich positiven Christentums

Ortsgemeinde Zeit-«

Für unsere immer smieshr anwachsende Orts-

gemeinde war es ein besonderes Ereignis, ails am

26. cuind 27. April unser Kamerasd Reichsbischos
Ludwig Müller dort weilt-e. In der Ge-
meinde St. Michael sprach ReichsbischsofMüller
in eine-m Gemeindeabsend Hain 26. April über das

Thema: »Die neu-e deutsche V·olks«kirchse«.Den

Höhepunkt der Veranstaltungen in Zeitz bildete
eine am Sonntag dem 27. April, in der alten,
ehrwürdisgienKirche zu St. Michael abgehalten-en
Gottes-feier, der dser Reichsbischof das Thema:
»Was ist positives Christentum-C zugrunde legte.
Auch hier wieder war eine starke innere Kraft
zu spüren, die auf jeden der etwa 400 Besuch-er
einen unwiderstehlichen Eindruck machen mußte
Eine stattliche Anzahl neu-er Mitglieder konnten
wir wieder in Zesitzanfsnehmen

Kurznachrichten
Die Verbreitung sämtlicher Schriften von

Eduatd Thurneysen, einem der bekannten theolo-
gischen Bannerträsger des Schweizer Sozialdemo-
kraten Prof. D. Karl Barth. sind durch den

Resichsführer it iusnd Chef der deutsch-en Polizei
im Einivernehmewmit dem Rieichsminister für
V«olksa-uifklärtingsund Propaganda »auf Grund
des § 1 der Verordnung des Reichspräsidenten
zum Schutz von Violk iurnd Staat bis auf weiteres
iin Inhalt verbot-en worden.
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Heimlgekehrte Saarländer haben als Zeichen
ihrer Dankbarkeit der Kirche von Groß-Rosen-
burg (Kirchenkr«eisEalbe) zwei in der Porzellan-
manufiaktiir Berlin für sdiesens Ziweck gegossene
Viasen als Geschensküberreicht, die einen wert-
voll-en Altarschmuck der Kirche bilden wer-den.

Der Bürgermeister dser Stadt Miülshiauseni. E.
hat die Trennusng der Friedhöse in einen katholi-
schen nnld ein-en prsotestantischen Teil auf-gehoben

Nach einer Schätzung der deutschen Wochen-
zeitung »Das Reichs« entfallen ivon 100 RM.
Volkseinkommeu 30 Pisg. ans Kircheusteueru.
Ein-schließlichder Stsaatszsufchüfsedie bis-her ge-

währt iwursden, gibt cdas deutsche Volk ins-gessa»mt

fürkirchlich-e Zweck-e nur 0.44 Proz. sein-es gie-
amten Einkommens aus.

Elsaß und L«ux,emburg,sowie Lothringen find
konkordatsfreie Räume, wie Idie NS.-Montats-

hefte mitteilen. Hier »wir-d der Staat eine Neu-

regelung der kirchlichen- Fragen, auch soweiit sie
die römischs-ksat"ho:li«schseKirche angeshen,·nach seinen

Grundsätzen schaffen.

Die EisenacherKurreude, ein lebendiges Denk-
mal Eisenach-er Musikgeschichte, besteht »— von

kurzen Unterbrechungen abgesehen —· seit dein
Mittelalter. Martin Luther unld Sebastian Bach
gehörten ihr .u. a. san.

Eine Bibliographie der Schriften Thomas
Miiuzers veröffentlicht Prof. Günter Franz,
Jena, in der Zeitschrift des Vereins für thür.
Geschichte als Grund-lage für eine kritilfchie Ge-

samtausgabe.

Das striohgesdeckteAnfangshiiuschen des- Wicht-e-
schen ,,Rauheu Haiu«fes«,ein Zeugnis dies sozia-
listischeu Verantwortunigsbeswußtseins echt deutsch-
christlichserPersönlichskeitenund Kreise, ist unter

Denkmalsfchiustzgesetzt. —

Ein Riesensgemälidevon Prof. Fr. Martesrsteig
»Einzug Beruhards des Großen in Breisach
schmückt den Sitzunigssaal der Ratsherrn der

Gauhaiuptstasdt Weimar. Nach idem Toide Gustav
Adolfs war Bernhard von Weimar der beden-

tensdste Führer Oder Protestanten

Zum War-Lesen
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geli. 4.80 Rlll

Stärker als ilas silililisal . . brosilr. 1.25 Rlll

Maria Mars ,,Br0t unil Wein«

Georg Büsiiig ,,'l’agum Tag«
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Buchbetnrecliung
Zur religiösen Lage

Um den deutschen Weg des Staunens
« So laut-et der Titel eines von Lic. Wilhelm

Lo tz im Verlag »Der neue Dom« herausgegebe-
nen .Buches. Diese inhaltsreiche, aufrüttelnde
Schrift ist von besonderem Wert-. Klar und über-

zeugenid kennzeichnet der Verfasser im: Eingange
die religiöseLage im neuen Deutschland:
»Die Frage nach des Reiches Bestand ist neben
der wehrhaften sioslsdatischenBereitschaft vor
allem eine Frage innerer Kraft unsd seelische-r
Stärke«

»Die Sspeisung und. Durchdringiung des Volks-
körpers mit religiöser Kraft unsd seelisch-er
Stärke ift daher die große Forderung des

Reiches an seine zsuskünftigenTr«ä.g-er.«
Jn dsen relisgiös-kirchliichenAuseinsanderlfetzuw

gen unserer Tage geht es neu-n um

idie sschiickisalrhafteFrage:
,,Siu-d die überkommenen Formen des Christ-en-
tums und der Kirchen in der Lage, Volk und

Reich diesen gewaltigen Dienst zu leisten-? Welch-e
Forderungen ergeben sich aus dem uns von Gott
geschenkten völkischsenErleben für die Frömmig-
keit deutscher Zsuskunft?« »Es geht nicht an —

was heiute hier sunsdi da vers-licht wird —- schnell
das zserschlissenekirchlich-e Kleid mit einem neuen

völkischen Flicksen auszusbessern und in sehr pro-
blematische kirchlich-e Begriffe und Formeln das
neu-e Frömmisgkeitserleben einzufanig·en.« Vor
allein muß mit jener ,,Vorstellung, Idie Welt cunid
Leben aufteilt in einen heiligen sit-nd unheiligen
Bezirk, in einen göttlichen und unigiöttlichien
Raum«,

radikal gebrochen
werden. Echte Frömmigkeit ist wieltgeöfsnete,
,,politischse Frömm«igskeit«,d. h. Frömmigkeit, die
in der gläubigen Erfüllung und Bezwinsgung des

Lebens und in der gehorsamen Hingabe an Ge-

meinschaft nnd Volk ihre Kraft offen-hart Ju
dem kirchlichen Doginia von der ,,gefallen.en
Schöpfunsg«, in der Minderwertigkeitslehre, nach
der der erbsündsigeMensch, ja die-gesamte Mensch-
heit unter Gottes Zorugericht steht, sieht der Ver-
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fass-ermit Recht einen jüdischen Angriff auf die

deutscheSeele. In sdser Tat: eine Kirche, die den
Indischen Mythus von der verloren-en Welt z-u-m

Aus·g-angs-«»unidMittelpunkt ihrer Verkündigung
1nacht,.ver1un-digtsich am deutschen Volk. Bren-
nenid fur die Gegenwart wird das Bibelproblein
an der Frage des Alten Testsainsents Kann und
miuß das ,,Alte Tsestsament«-alsein Osffsensbarungs-
buch fur den·"Glasusbender Deutsch-en san-gesehen
werden? Auf diese Frage gibt es nur die Ant-
wort: Das Alte Testament ist kein d eu tsch es

Buch. Wir konnen uns hier auf iden deutschen
Propheten Luther berufen: »Den Mose unidsein
Volk laß bei-einander, er gehet uns nichs an . . .,

denn er ist nicht mir, sondern dsen Iuden ge-

geben«..Das Alte Testament ist asuich kein

christliches Buch-. Allerdings haben viele

Jahrhunderte ihm einen geheimen christlichen
Sinn unterg.e«legt.»Wenn es zum christlichen
Buch erhoben wird, wird dem Alt-en Testament
Gewalt angetan und- sein Wortsinn ins Gegen-
teil verke-hrt·,«Das deutsche Volk, das selbst eine

reiche religiöse Entwicklung hat, lehnt ein-e fremde
Geschichteals »Heilsig-eschiichte«ab· .Jn einem

deutsch-enLebens- unsd Glaubensbuch iwird das

deutsch-e Gesetz aus Vergangenheit unid Gegen-
wart an die Stelle sdses jüdischen getreten sie.in.«
Es ist nicht möglich, ides Verfassers warm-es Be-

kenntnis zu dem Krist tunsd feiner Botschaft, »die
sich himmelhoch über die knechtische Stufe reli-
gioser Entwicklung erhsesbt«,wiederzugeben Wer
die h-erz-gewinnse.n-.den,mitreißenden Ausführun-
gen Über -die sich unter der Losunig ..D-e-utsche
Nationalkirche« aus allen konfesssionellen nnd

außerkirchlichenGruppen sammelnde fromme Ge-
meinde iunivoreinsgsenommen auf sich wirken läßt,
wer sich vergesgenswsärtisigt,was für

nein-e religiöse Gestaltungskräfte bereits

aus lebendigen nationalkirchlichen Gemeinden
gekommen sind (Lied·gut, Feiergestasltunig, Ueber-

tragung des Neuen Testam·euts), der erkennt, daß
es für unser Volk keinen anderen Glaubensweg
als den hier so krsaftvoll gezeigten gibt. »Zwei
geschichtliche Ströme münden, gereinigt und dinrch
ein-en langen Weg unscheidbar mit-einander ver-

bunden, in die heutige Stunde ein: deutsches
Bliut und christliche Wahrheit.«

P a u l H e t) f e l d e r, Weimar

Berlin-Neukölln ist eine

Bergslraße 120

1.50 RM s------s

Intere, bereite, lieben, clnlsellgi
quillt-e, Kaina-, lllqmek u. meldet-

nofle, solt-, Mai-, Ijquglsolv und

Leide-Utah staut- und Mitme-
Ansstellungen

liefert in solidari, guten und preis-
werten Qualitäten

c. S. E g s c Is t
Uhllssussn l- fis-III-
Die bewährte u. empfohlen-

Fachsitma
Gegtündet 1880 Telefon 2032

Erbitten Ihre Anfkagen u. Bestellung-n

Jn der Evangelischen Stadtkirchengemeinde

lusarrstelle iu besitzen
Bewerber müssen wenigstens 6 Besoldungs-

dienstjahre nachweisen. Dienstwohnung ist nicht
vorhanden Bewerber wollen sich bis zum 31.

Juli 194l. unter Beifügung eines Lebenslaufes
und beglaubigter Zeugnisabschriften melden-

Berlin-Reukölln, den 24. April 1941.
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In dankbar-er Freude zeigen wir die Geburt
unseres ersten Kindes an.

Es soll D I E T E- R heissem

qugket Klähkh geb. Sassenherg
Albckt Klähn, Hilfspfarrer
z. Zt. Uffz. im Felde

Minden (Westf·), den 6. Mai Ig4.1.
Privatklinik Dr. Netzen-.
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